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Laut Prof. Dr.-Ing. Nabil A. Fouad, Pro-
fessor für Bauphysik und Bauwerkssa-
nierung an der Universität Hannover,
habe man mit dem Holzbautag vor al-
lem die Studierenden ansprechen wol-
len, um über den Baustoff Holz zu in-

formieren. Und sein Kollege Prof. Dipl.-
Ing. Alexander Furche von der Fakultät
für Architektur unterstrich das Her-
kommen und die Leistungsfähigkeit des
Materials Holz, das in den Vorlesungen
immer eine gewisse Euphorie bei den
Studenten hervorrufe, die aber im Laufe
des Studiums verschwände. Die Roh-
dichte und die Festigkeit von Holz
müssten daher viel stärker verdeutlicht
werden. Der Vorsitzende des Landes-
beirats Holz, Ministerialrat Horst Bu-
schalsky, bezeichnete die niedersächsi-
sche Holzbauquote von 10 % als durch-
aus ausbaufähig.

Holzbauquote in Niedersach-
sen „durchaus ausbaufähig“

Im Einführungsvortrag unterstrich
Prof. Dr.-Ing. Leif Peterson, FH-Aa-
chen, die Komponente Nachhaltigkeit
des Bauens mit Holz und sprach sich
für eine Kaskadennutzung des nach-
wachsenden Rohstoffes aus, anstatt ihn
in CO2-gesättigten Naturschutzgebieten
verrotten zu lassen. Vor diesem Hinter-
grund berichtete er von einem Projekt,
das unter dem Label „Low Carbon Life-
style“ untersucht, welche Variante we-
niger CO2 freisetzt: die Sanierung eines
Altbaus aus den 1960er-Jahren oder der
Abriss und Neubau eines Holzhauses
an gleicher Stelle. Zur Durchführung
wurden zwei Sanierungsfälle aus den
1960er Jahren gekauft. Ihre Behandlung
wird begleitet und bilanziert.

„Der Holzbau bewegt sich gerade von
den stabförmigen hin zu den flächigen
Bauelementen“, beschrieb Peterson die
Entwicklung. Er ging auf die gängigen
älteren und aktuellen innovativen Ver-
bindungen im Holzbau ein. Das höchs-
te Potenzial sieht er in der Automatisie-
rung der alten zimmermannsmäßigen
Verbindungen. Für die Etablierung des
mehrgeschossigen Holzbaus sieht er die
Lösung im Verbund mit anderen Bau-

mh. Eine ausgewogene Mischung aus
Theorie und Praxis präsentierte der
erste Holzbau-Hochschultag am
20.  Februar in Hannover, der von den
Fakultäten für Bauingenieurwesen
und Geodäsie sowie für Architektur
und Landschaft an der Leibniz-Uni-
versität Hannover organisiert worden
war. Der Landesbeirat Holz Nieder-
sachsen und das Kompetenzzentrum
3N hatten die Veranstaltung gefördert,
die Studierende und gestandene Fach-
leute gleichermaßen anzog.

Erster Holzbau-Hochschultag an der Leibniz-Universität Hannover

Feste Größe im Stadtbild der Zukunft

stoffen. Und ausgehend von einigen
vorgestellten spektakulären Sonderbau-
ten nannte er die Bionik als Vorbild,
weg von der geraden Linie hin zur orga-
nischen Form. Peterson: „Vor dem Hin-
tergrund der dynamischen Beanspruch-
barkeit von Holz ist noch eine Menge
zu machen.“

Prof. Dr.-Ing. Andreas Rabold, FH
Rosenheim, behandelte unter dem
Aspekt des Schallschutzes im Holzbau
die Trennbauteile im mehrgeschossigen
Wohnungsbau. Er berichtete von Ver-
suchsreihen zur Ermittlung der Kom-
fortzone. Danach wird diese bei einem
Wert unterhalb von 45 dB gesehen. Es
wurden mehrere Deckenkonstruktio-
nen aus Holz und aus Stahlbeton im
Verbund mit anderen Materialien ver-
glichen. Danach stehen für die kon-
struktive Umsetzung in der Bauteilent-
wicklung – auch mit Holzkonstruktio-
nen – für die schalltechnische Optimie-
rung die Erhöhung der Masse sowie die
Verbesserung der Entkopplung zur Dis-
kussion. Aus seinen begleitenden Un-
tersuchungen an einem achtgeschossi-
gen Holzhaus in Bad Aibling folgerte
Rabold, dass die Normwerte im Schall-
schutz nicht wirklich aussagekräftig
sind. Intensiv erläuterte er auch die Auf-
hängungen an Decke, Boden und Fas-
sade. Hier dürften keine Schallbrücken
entstehen, es müsse bei den Anschlüs-
sen sehr sauber gearbeitet werden. Ra-
bolds Fazit: Mehrgeschosser in Holz-
bauweise sind auch unter Gesichts-
punkten des Schallschutzes realisier-
bar, was aber bei Planung, Dimensio-
nen und Kosten mit Nachteilen verbun-
den sei.

Prof. Dr. Andreas Rapp, Institutslei-
ter Holztechnik an der LU Hannover,
stellte die Ergebnisse eines Freilandver-
suchs zur natürlichen Dauerhaftigkeit
verschiedener Hölzer in den Ge-
brauchsklassen 3 und 4 vor. Er unter-
suchte dabei die Holzherkünfte, die kli-
matischen Einflüsse sowie den Einfluss
von Erdkontakt und Befeuchtung. Ge-
prüft wurden neun Hölzer mit jeweils
drei Herkünften: Kiefern- und Fichten-
Splint, Tanne sowie Kernholz von Fich-
te, Douglasie, Lärche, Kiefer, Eiche und
Robinie. Dazu wurden an vier Standor-
ten jeweils die Hölzer im Erdkontakt
und in Doppellage mit versetzter An-
ordnung untersucht – anhand von ins-
gesamt über 2 000 Prüfhölzern. Rapps
erstes Fazit: „Unsere heimischen Her-
künfte sind genauso gut wie die skandi-
navischen.“

Holz im Erdkontakt: Boden
und seine Zusammensetzung
ein wichtiger Faktor

Außerdem erkannten die Forscher,
dass die Organismen-Sozietät des Prüf-

ortes im Erdkon-
takt die relativ ge-
ringen Klimaunter-
schiede dominier-
te. Rapp: „Ent-
scheidend ist: Was
habe ich für einen
Boden und was
sitzt da bereits
drin?“ Über dem
Boden dominiert
das standörtliche
Kleinklima. Je wär-
mer und feuchter,
desto kürzer die
Standzeit des Hol-
zes. Verblüffend:
Die Eiche ist im
Erdkontakt
schlechter als ihr
Ruf. Hier ist sie le-
diglich in Dauer-
haftigkeitsklasse 4
(wenig dauerhaft)
einzustufen, ge-
genüber 2 (dauer-
haft) in der Dop-
pellage. Aus seinen
Ergebnissen leitete
Rapp ab, dass die
Dauerhaftigkeitsklassen nach EN 350
korrigiert werden müssen. So verhielten
sich z. B. Kiefer, Douglasie und Lärche
besser, als sie dort eingestuft sind.

Die Dauerhaftigkeit von Sonderkon-
struktionen war das Thema von Dipl.-
Ing. Ulf Cordes, Geschäftsführer von
Cordes Holzbau in Rotenburg/Wüm-
me. So stellte Cordes den 2007 für ein
Autohaus in Dülmen errichteten „Ge-
cko“ vor. Cordes’ nüchternes Resümee:
„Technisch haben wir es gelöst, wirt-
schaftlich hätte man drauf verzichten
sollen.“ Prüfungen jedes einzelnen Bau-
teils in den Jahren 2009 und 2013 erga-
ben einen unveränderten oder annä-
hernd unveränderten Zustand.

Einen Namen gemacht hat sich das
Rotenburger Familienunternehmen im

Holzachterbahnbau. So sind die Ach-
terbahnen „Colossos“ in Soltau, „Bal-
der“ in Göteborg (Schweden), „Mam-
mut“ in Tripsdrill und „El Toro“ in New
Jersey (USA) von Cordes gebaut wor-
den. Sie liegen bei den jährlich stattfin-
denden Beliebtheitsabstimmungen der
Anhänger solcher Freizeiteinrichtungen
regelmäßig auf den vorderen Plätzen.
Die Achterbahnen sind hohen Belas-
tungen ausgesetzt und der Sicherheits-
aspekt hat hohen Stellenwert. Laut Cor-
des wirken bei den Holzachterbahnen
G-Kräfte (Kraft pro Masse als Vielfa-
ches der Erdbeschleunigung) von bis zu
6 in der Senkrechten. Cordes: „Waage-
recht wird es bei G>1 schwierig.“

Anhand von Beispielen aus den USA
zeigte Cordes, dass im „Land der unbe-
grenzten Möglichkeiten“ andere Stan-
dards gelten als in Europa: Nicht bün-
dig abgetrennte Stöße, unterlassenes
Nachstreichen der Schnittflächen und
direkt auf der Bodenplatte aufgestellte
Ständerwerke waren nur einige davon.
Auch die eigenen Bauwerke nimmt
Cordes immer wieder kritisch unter die
Lupe und optimiert sie. „Wenn eine
Holzachterbahn erstmal läuft, läuft sie
auch“, sagt er. Trotzdem muss bedingt
durch die hohe Beanspruchung nachge-
arbeitet und müssen Bauteile vor allem
im Verschleißbereich regelmäßig ausge-
tauscht werden.

Gegenüber „Colossos“ aus 1999 wur-
den bei „Balder“ in 2003 Vollzellträn-
kung (600 Liter Imprägnierung pro m³
Holz) gemäß skandinavischen NTR-
Richtlinien (GK 4 statt GK 3) und der
verstärkte Einsatz von Doppelgewinde-
schrauben angewendet. Beim „Mam-
mut“ 2008 entwickelte Cordes eine be-

sonders stabile (zum Patent angemelde-
te) Art des Schienenbaus mit mehreren
Lagen aus Kiefernholz, gespickt mit
Schrauben. Ulf Cordes: „Das ist schon
eher eine Materialschlacht und außer-
dem ein anderer Standard.“ Schließlich
stellte Cordes noch den „Timbertower“
vor, der Holz als Material für Windkraft-
türme salonfähig gemacht hat. Vorteile
gegenüber Stahl über die Gesichtspunk-
te der Nachhaltigkeit hinaus sind: höhe-
re Dimensionierung der Bauteile mög-
lich, besseres Schwingungsverhalten,
längere Standzeiten.

Feuerwehr „bevorzugt“
den brennenden Holzbau

Dr.-Ing. Michael Dehne, Mitinhaber
eines Ingenieurbüros für Brandschutz
in Gifhorn, informierte über die brand-
schutztechnischen Auflagen für den
Holzbau. So weise Holz entgegen land-
läufiger Meinung ein vergleichsweise
günstiges Brandverhalten auf. Durch
Überdimensionierung des Querschnitts
könnten im Prinzip beliebig hohe Feu-
erwiderstandsdauern erreicht werden.
Die Verformungen seien wesentlich ge-
ringer als bei Stahl. Dehne: „Feuerwehr-
leute würden lieber in einen brennen-
den Holzbau als in einen brennenden
Stahlbau einrücken.“ Die Bildung einer
Holzkohleschicht bei massiven Holz-
bauteilen würde sogar zu einer gewissen
Brandträgheit führen. Dies sei durch
ein Brandversuchsprogramm der TU
Braunschweig hinreichend belegt und
in die Musterbauordnung 2002 (MBO)
eingeflossen. Gemeinsam mit der Mus-
ter-Holzbaurichtlinie (hochfeuerhem-

mende Bauteile) werden hier neue Ein-
satzmöglichkeiten für den Holzbau er-
schlossen, laut Dehne über die Gebäu-
deklasse 3 hinaus. Voraussetzung: Die
Muster-Holzbaurichtlinie muss auf
Landesebene gültig sein, und das ist sie
in Niedersachsen, Nordrhein-Westfa-
len, Bremen und Brandenburg nicht. In
anderen Bundesländern ist es sogar
möglich, in Holz bis zu einer Höhe von
13 m und in Kombination mit anderen
Materialien auch darüber hinaus zu
bauen: nach MBO Gebäudeklasse 4
und mehr.

Bei den Feuerwehren sei laut Dehne
die Ausrüstung mit Wärmebildkameras
vorteilhaft, um Brandherde gezielt zu
lokalisieren. Außerdem richte der Ein-
satz von Löschschaum gegenüber Was-
ser gerade im Holzbau geringere Schä-

den an. Dehne wies außerdem auf
brandschutztechnisch wirksame Be-
kleidungen im Holzständerbau mit sei-
nen Hohlräumen als Voraussetzung für
den mehrgeschossigen Holzbau hin.
Ein Mindestzeitraum von 60 min (K 60)
sei hier anzustreben, um mit anderen
Baumaterialien konkurrieren zu kön-
nen. Nachteil: Durch die vorgeschriebe-
ne Verkapselung verschwinden Sicht-
holz-Bauteile und damit ein dekoratives
Element. Zurzeit arbeite man an Holz-
baukonzepten, die über die Hochhaus-
grenze hinausgingen.

Stapeln und verdichten

Der Berliner Architekt Tom Kaden,
mittlerweile prominent in Sachen mehr-
geschossiger Holzbau, stellte bereits ge-
baute und in Planung befindliche Holz-

projekte vor; so ein kürzlich fertigge-
stelltes siebengeschossiges Familien-,
Bildungs- und Gesundheitszentrum in
Berlin-Prenzlauerberg, bei dem Holz-
rahmen-, Skelett- und Massivholzbau-
weise angewendet wurden. Dieses er-
streckt sich mit 3 m Abstand entlang ei-
ner 80 m langen Brandschutzmauer und
fällt im hinteren Teil auf fünf Geschosse
ab. Andere aktuelle Vorhaben sind ein
aus vier Baukörpern bestehendes
Hochhausprojekt in Flensburg, das im
nächsten Jahr umgesetzt werden soll,
oder ein aus 50 Mitgliedern (Kaden:
„und damit mindestens 100 Bauher-
ren“) bestehendes Baugruppenprojekt
in Berlin-Weißensee.

„Wir sollten stapeln und verdichten“,
beschrieb Kaden sein Verständnis von
ökologischem Bauen. Ökologisch sei
nicht das Errichten von Einfamilien-
häusern aus Holz draußen vor den
Städten mit dem Stressfaktor der tägli-
chen Autofahrt zum Arbeitsplatz. Mit
dem mehrgeschossigen Holzbau entwi-
ckele sich auch die Klientel weiter: aus-
gehend von Bauherrengruppen, in de-
nen sich mehrere Parteien aus meist gut
situierten Schichten im Ballungsraum
den Traum vom ökologisch ausgerich-
teten Eigenheim verwirklichen, ent-
deckten zunehmend Wohnungsbauge-
sellschaften und Investoren den mehr-
geschossigen Holzbau. Anhand der von
ihm vorgestellten Projekte im Stadt-
raum verdeutlichte Kaden, dass der mo-
derne mehrgeschossige Holzbau dabei
ist, sich aus der Nische heraus zu bewe-
gen und im künftigen Stadtbild zu einer
festen Größe zu entwickeln.

Knapp 100 Teilnehmer hatte der erste Holzbau-Hochschultag am 20. Februar in Hannover. Organisiert
wurde er von den Fakultäten für Bauingenieurwesen und Geodäsie sowie für Architektur und Land-
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